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Dann wird die deutsche Eebe auch hier, im fruchtbaren Boden der neuen 
Heimat, einen Wein von jener Blume und jenem Feuer erzeugen, wie er 
schon heute, Begeisterung weckend, die Adern der Edelsten auf Erden 
durchrollt; ein Herold und Vorbild deutscher Kultur im amerikanischen 
Volke! 



Das deutsche Märchen. 



Von Prof. E. C. Roedder, Ph. 0,, Univ. Wisconsin. 



(Fortsetzung.) 



Das Märchen fliegt wie Sommerfäden durch die Luft, um ein belieb- 
tes Bild zu gebrauchen, und ist allgemein wie das liebe Sonnenlicht. Sage 
muss Wurzel schlagen in einem Heimatboden, denn stets entspringt sie 
einem Samenkorn von etwas Tatsächlichem, sei es noch so winzig ; und 
wie der Efeu braucht sie einen Gegenstand, den sie umklammern und 
umgrünen kann. So schwer es ist ein Märchen zu dichten, so leicht ist 
es eine Sage zu erfinden; ihr genügt ein Pussbreit dürftigsten Erdreichs, 
ein Berg, ein Teich, ein Kreuz, eine Glocke, ein verfallenes Gemäuer, ein 
rostiges Schwert, ein zerbrochenes Wappenschild, ein auffallender Na- 
me.^) Namen muss sie nennen, — das Märchen erzählt von einem Kö- 
nig, seinem starken Diener, seinem goldenen Schlosse, seinem unermess- 
lichen Eeichtum, seinem Zauberschwert; die Sage kündet von König 
Günther, dem grimmen Hagen, der Burg zu Worms, dem Nibelungen- 
hort, und Held Siegfrieds scharfes Waffen heisst Balmung. Grundver- 
schieden ist ihr Verhältnis zum Wunderbaren. Auch die Sage gebraucht 
es ausgiebig, aber das ganze Geschehen bestimmt es nicht mehr. Biesen 
und Zwerge, Nixen und Gespenster, unverwundbare Helden, Zauberdinge, 
sie sind ihr nichts Selbstverständliches mehr, sondern ein Wunderbares, 
Seltsames, davor dem Menschen wohl grauen mag. Beim Märchen ver- 
fliessen die Grenzen des Wirklichen und des Übersinnlichen zum harmo- 
nisch heitern Ganzen, in der Sage lässt sich ihr Gegensatz nicht auflösen. 
Ist das Märchen im einzelnen sittlich indifferent, und schleppt nur gele- 
gentlich eines widerwillig eine ihm aufgebürdete Moral mit herum, die 
es gerne abwirft wie Hans im Glück seinen Schleifstein, so ist die Sage 
auf eine sittliche Idee gegründet. Sieht jenes die Welt in rosigstem Licht 
und im Leben einen ewigen Festtag, so waltet hier eine ernste, meist so- 



ö Damit ist nicht gesagt, dass nicht auch die verschiedensten Elemente 
sich zu einer Sage verbinden können. In der Hameler Rattenfängersage sind 
mythologische Anschauungen und geschichtliche Erinnerungen mit der fal- 
schen Auslegung eines Kirchenfenstergemäldes zur Einheit verschmolzen. 
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gar schwermütig düstere, bange Stimmung. Blitzt in den Augen des 
Märchens das Lächehi des Lustspiels, so liegt in den grossen Augen der 
Sage die ganze Schwere der Tragik. Das Märchen will unterhalten, die 
Sage belehren, und sie fordert dafür Glauben, aber keinen Märchenglau- 
ben, denn sie ist der Anfang der Geschichte und zugleich unerbittliche 
Richterin des (leschehenen. Und lässt sich auch einmal ein Märchen aus 
seiner luftigen Höhe herab, um an einen Gegenstand sich rankend zur 
Sage zu werden, es bleibt im Grunde docli Kosmopolit; die Sage aber ist 
national, lokal, sie wandert nicht von Volk zu Volk, von Land zu Land, 
so oft auch nahezu übereinstimmende Sagen auftreten mögen: was wan- 
dert, sind nur die Märchenzüge der Sage, die den aus geschichtlichem 
Samenkorn erwachsenden Sagenstamm umranken und umspinnen. Ist 
das Märchen gänzlich zeitlos, so heftet sich die Sage, wenn sie auch zu- 
weilen Jahrhunderte in eine Spanne Zeit zusammenrafft, an ein Datum, 
ein Jahr, eine Generation. 

Die Legende lässt sich leicht definieren als eine Unterart der Sage, 
in der die Gestalten einzelner Heiligen, Engel, die Muttergottes, die Gott- 
heit selbst, geheiligte Orte wie Kirchen, Kapellen u. dgl. eine Hauptrolle 
spielen, und in der das gute Prinzip stets siegreich ist. Manche Legende 
zeigt auch nahe Verwandtschaft mit dem Schwank. Andere wieder sind 
christliche L^mgestaltungen heidnischer Mythen; so tritt bisweilen die 
Jungfrau Maria an Stelle germanischer Göttinnen, wie umgekehrt der 
Teufel, hier und im Märchen, die Eolle der den Göttern feindlichen Rie- 
sen übernimmt und wie diese stets um den ausbedungenen Lohn geprellt 
wird. Unter anderem Gesichtswinkel liesse sich daher die Legende auch 
als christlicher Mythus bestimmen. 

Der Mythus ist eine in erzählender Form gegebene, dem primitiven 
Kausalitätsbedürfnis der Menschheit entspringende Erklärung der über- 
sinnlichen Mächte, von denen der Mensch sich umgeben fühlt; er „ist 
primitive Philosophie, einfachste anschauliche Denkform, eine Reihe von 
Versuchen, die Welt zu verstehen, Leben und Tod, Schicksal und Natur, 
Götter und Kulte zu erklären^ V**) alles aber in konkreter Form, denn 
darauf kommt es an.") Der Mensch als Einheit von Leib und Seele 
spielt so gut wie keine Rolle ; ein grosser Kreis von Vorstellungen aber bat 



11 E. Bethe, Mythus, Sage, Märchen (Leipzig 1905), S. 43. 

12 Dies gilt aucli vom Aberglauben, den Goethe in einem schönen Worte 
die Poesie des Lebens genannt hat Wenn der Schwarzwälder seinem Kinde 
sagt, es dürfe sich nicht auf den Tisch setzen, da halte es der Schutzengel 
nicht, oder es solle ein Messer nicht mit der Schneide nach oben legen, sonst 
trete sich der Schutzengel daran das Füsschen wund, so ist das viel anschau- 
licher als der potenzielle Ausdruck einer etwaigen bösen Folge für das Kind 
selbst. 
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sich um die menschliche Seele gelegt. Die andern Gestalten des Mythus 
sind die elbischen Naturgeister, die Dämonen und die Götter. 

In ihren spezifischen, scharf getrennten Bedeutungen gehören die 
Namen Mythus, Sage, Märchen dem Wortschatze des Gelehrten an. Ei- 
gentlich bedeuten alle drei dasselbe, nämlich Erzählung, nur dass das 
Märchen das Kleine, Kindliche hervorhebt. Nun tat sich, als diese Be- 
griffe geprägt wurden, im Zeitalter der Eomantik die deutsche Vergan- 
genheit wie ein Wunderland in ungeahnter Fülle und Schöne vor den 
staunenden Augen der Nachwelt auf ; längst verschollenes altes Lied stieg 
empor aus tiefen Grüften und machte jedes Herz erglühen, wie Schen- 
kendorf gebetet und geweissagt hatte, und tausend fleissige Hände reg- 
ten sich, die Schätze, die auf einmal Buch und Bild und der Mund der 
Kleinen im Volke hergaben, zu sammeln und zu hegen. Da hiess es den 
gewaltigen Eeichtum Kebevoll sichten und ordnen. Aber die einmal ge- 
fundenen Namen, als blühender Eosenhag zwischen den Gärten befreim- 
deter Nachbarn gedacht, wuchsen sich aus zu stachlichten Dornenhecken. 

Aus dem Nebeneinander der drei, das als solches der wissenschaftli- 
chen Erklärung keinerlei Schwierigkeit bietet, wurde gar bald ein Nach- 
einander : Mythus, Sage und Märchen sollten in eben dieser Eeihenfolge 
einander abgelöst, verdrängt haben, — gewissermassen wie Eaupe, Puppe 
und Schmetterling, — so dass mit der Geburt des spätem jeweils die To- 
desstunde seines Vorgängers geschlagen hätte. Hier erwies sich der oben 
berührte Vorzug der Deminutivform Märchen als schlimmer Nachteil: 
wie die Sage eine Vermenschlichung des Göttermythus darstellen sollte, 
so erblickte man im Märchen eine noch weiter absteigende Veränderung 
von Mythus und Sage, eine Verkindlichung, „eine dem kindlichen Ver- 
ständnis des Volkes oder des wirklichen Kindes angepasste spielende Wie- 
derholung uralter Göttermythen'^ (Wundt). Man hat diesem Irrtum, 
den die Brüder Grimm 1856 in der dritten Auflage ihrer Märchen, Band 
3, S. 85 aussprachen, nachgerühmt, er habe mehr Gutes gewirkt als manch 
eine tote Wahrheit, die niemand bestreiten könne. Dem kann ich mich 
nicht anschliessen. Gewiss, dieser Irrtum mag viele für die Sache ge- 
wonnen haben, die ihr sonst ewig femgestanden hätten. Aber doch wohl 
nur die, die mit der vermeintlichen Abstammung des Märchens von hö- 
herer Poesie ihr ästhetisches Gewissen beruhigen und ihre gnädige Her- 
ablassung zu den Erzeugnissen des Volksgeistes vor sich selbst rechtfer- 
tigen wollten. Und Irrtum bleibt Irrtum; die Wahrheit aber, und nur 
die Wahrheit, fördert. Auch das Kleinste in der Welt ist wert, dass man 
es tmi seiner selbst willen schätze; gerade so wie wir einen Menschen nur 
dann menschenwürdig behandeln, wenn wir ihn als Einzelwesen und 
nicht als Zweck betrachten. Das richtig Verstandene ordnet sich schon 
von selbst in grössere Zusammenhänge ein, — „nichts auf weiter Weif 
ist einsam; alles folgt und weiht sich hier einem andern allgemeinsam," 
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— 1111(1 den grossen Gedanken der Bomantik, den von der Einheitlichkeit 
und dem inneren Znsammenhange aller geistigen Äusserungen eines Vol- 
kes, brauchen wir nicht zugleich mit dem schönen Irrtum aufzugeben. 
Wissenschaftlich ist auf alle Fälle der Gedanke einer regelrechten Ent- 
wicklung von Heldensage aus Mythus und Märchen aus Heldensage ganz 
unhaltbar. Schon die Beobachtomgen, die wir bei den Naturvölkern ma- 
chen können, sind ein Beweis dagegen. Wäre eine abwärts gerichtete 
Entwicklung anzunehmen, so müsste doch auch hier einmal etwas wie 
eine höhere Dichtung vorhanden gewesen sein. Die Heldensage erscheint 
ja fast überall in epischem Gewände. Das Epos aber ist nicht die Ur- 
form der erzählenden Dichtung, sondern das letzte Glied einer aufwärts 
gerichteten Entwicklung; und die vollendetste Form der Sage, die Hel- 
densage, ist wahrscheinlich überhaupt erst von der Dichtung geschaffen 
worden. Das Märchen indes ist bei vielen Naturvölkern die einzig nach- 
weisbare Gattung der dichterischen Erzählung ; und erzählen sie sich auch 
viele naturmythologische Märchen (wie das oben erwähnte von der Ent- 
stehung der Sonne), so dürfen wir doch noch lange nicht ihre sämtlichen 
Märchen mit allen Einzelheiten für den Inhalt ihrer Mythologie oder 
Zeugnisse für eine früher vorhandene, aber allmählich zerfallene Mytho- 
logie ansprechen. Auf je primitiverer Stufe wir die erzählende Dichtung 
eines Volkes antreffen, desto deutlicher zeigt sie den Charakter des Mär- 
chens, desto weniger den der Sage und des Mythus, wie ihn das Epos spä- 
terer Zeit aufweist. Darum ist es „von vornherein wahrscheinlicher, dass 
auch hier nicht das Kleine aus dem Grossen, sondern das Grosse und Er- 
habene allmählich aus kleinen Anfängen entstanden sei, wobei natürlich 
gelegentliche Umkehrungen, die bei allen Entwicklungserscheinungen 
vorkommen, nicht grundsätzlich von der Hand zu weisen sind."^*) Ein 
weiterer wichtiger Punkt wird von der Theorie, die im Märchen den letz- 
ten Ausläufer der dichtenden Volksphantasie sieht, zu wenig berücksich- 
tigt: es ist leichter für ein Märchen, sich an Zeit, Ort und Personen zu 
binden, als für eine Sage, die Erdenschwere der Geschichte abzustreifen 
und mit der Aufnahme weiterer phantastischer Elemente den Pittich an- 
zulegen zu freiem Ätherflug. Die oben dargelegten tiefgreifenden Un- 
terschiede in der inneren Stilform der beiden Dichtungsgattungen ver- 
bieten das Zusammenwerfen wie die Ableitung der einen aus der andern 
durchaus. 

Zum Beweis für ihre Theorie diente den Grimms das Märchen vom 
Domröschen, das dann auch das klassische Beispiel für diese Eichtung 
geblieben ist: es sei das Ausklingen des Mythus von der Walküre, die 
vom Gotte Odhin mit dem Schlafdom gestochen den Zauberschlaf schläft 
in der Waberlohe, bis Sigurd sie weckt. Vom Göttermythus der Edda, 



18 Wundt, a. a. O. S. 329. 
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deren wahren Charakter als skandinavischer Kunstdiehtung des sich zer- 
setzenden Heidentums Jacob Grimm ohnehin ganz misskannte, da er sie 
mit uraltem gemeingermanischem Volksglauben gleichsetzte, führt ihnen 
der Weg zum Märchen über die Heldensage des Nibelungenliedes. Die 
Brüder Grimm bewahrte ihr feines Gefühl vor allzu radikaler Verfolgung 
ihrer Hypothese, über die sich bei Kulturvölkern ja schon reden lässt. 
Um so gründlicher aber fielen die meisten ihrer Nachfolger dem Fluche 
der Lächerlichkeit anheim: überall stöberte man nach Eesten von Göt- 
termythen, in jedem Eotbart des Märchens witterte man den Gott Thor, 
in jeder Ziege eins der Tiere seines Gespanns, ih jeder Schlange den 
scheusslichen Midgardwurm. Freilich Jässt sich mit Aiialogien alles be- 
weisen und darum gar nichts.^*) 

Die Herleitung des Märchens vom Mythus ist also ein Fehlschlag. 
Nun sind aber unverkennbar im Mythus seinerseits Märchenmotive zu 
finden. Diese sucht man seit einigen Jahren systematisch zu erfor- 
schen; ein schöner Anfang ist gerade mit der Edda gemacht worden, ^^) 
und weitere Arbeiten dürften noch mehr Klarheit in das Verhältnis brin- 
gen. 

Wir kommen zu der Fabel, die nicht etwa mit dem Tiermärchen zu 
verwechseln ist, denn dieses ist wie alle Märchen nicht lehrhaft, sondern 
nur amüsant. Tiere treten ohnehin im Märchen handelnd auf, imd so 
fällt zuweilen die Rolle, die in einem Märchen ein Mensch spielt, 
in einer Variante einem Tiere zu. ^®) Auf primitiven Kultur- 
stufen stehen in der bildenden Kunst Mensch und Tier völlig 
gleichwertig nebeneinander, oder es werden dem Tiere sogar höhere 



3* Was soll man zu einer Deutung wie folgender sagen: „Die unterge- 
hende Abendsonne, die rote Kappe Im Walde, das Rotkäppchen, von wem wird 
sie verschlungen? Von der Nacht, vom Wolf."?? Extreme Verfechter der The- 
orie befördern den Schützen Teil zum Frühlings- und Sonnengotte, der mit 
seinen P,feilen = Strahlen den grimmen Wintertyrannen Gessler niederstreckt; 
König Artus zum Sonnengott und die Ritter der Tafelrunde zu den zwölf Zei- 
chen des Tierkreises; — wer weiss, wie bald Bismarck ebenfalls dahin auf- 
rückt, die berühmten drei Haare versinnbildlichen dann Osten, Süden und We- 
sten; im Norden scheint die Sonne nicht, ergo Ist kein viertes da. Deutscher 
Sprachgebrauch freilich würde in diesem Falle das Avancement zum Mond- 
gott eher nahelegen, übrigens hat auch der Mond seinen treuen Kämpen ge- 
funden, dem Dornröschen, Sneewittchen und alle andern Märchengenossinnen 
nicht Sonnen- sondern Mondgöttinnen sind, so dass man von seinem Haupt- 
werk boshaft parodistisch gesagt hat „Du siehst mit diesem Trank im Leibe 
Selenen bald in jedem Weibe." 

15 Friedrich von der Leyen, Das Märchen w den Göttersagen der Edda. 
Berlin ^899. 

16 Beispiele des Tiermärchens sind in der Grimmschen Sammlung „Katze 
und Maus in Gesellschaft", „Der Wolf und die sieben jungen Geisslein"; eine 
Spielart mit nur leblosen Gestalten „Strohhalm, Kohle und Bohne". 
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Eigenschaften zn gesell rieben, besonders wo, wie bei den Indianern 
Nordamerikas, totemistisohe Anschauungen herrschen. Die beste Dar- 
stellung vom Wesen der Fabel gibt wiederum Wundt (a. a. 0., S. 
345 f.) ; sie sei vollständig hierhergesetzt: „Indem die auffallenden phy- 
sischen Unterschiede der Tiere, dann aber auch die ihrer Lebensgcwohn- 
lieiten und ihrer Charaktere die Aufmerksamkeit fesselten, regten solche 
Unterschiede in besonderem Masse zu einer Art von freilich primitivem, 
aber doch relativ verständigem Nachdenken an, das der Tierfabel von 
dem Augenblick an, avo wir sie in ihren endgültigen Formen auftreten 
sehen, gegenüber dem Märchen den Charakter der Nüchternheit gibt. 
Damit zusammenhängend gestaltet sich dann auch durchweg die Kom- 
position der Fabel wesentlich einfacher. Von den unendlichen Variationen 
und Verknüpfungen verschiedener Stoffe, die uns im Märchen begegnen, 
ist in ihr wenig zu spüren. Je mehr sie einen fest bestimmten einheit- 
lichen Zweck verfolgt, um so mehr schliesst dies ja von selbst ein Ab- 
schweifen auf heterogene Motive aus. So gewinnt aus diesen psA^cholo- 
gischen Bedingungen heraus die Tierfabel die zunächst widerspruchsvoll 
erscheinende Eigenschaft, dass das ganz nach Menschenart handelnde 
Tier an sich der gewöhnlichen Phantastik des Märchens entspricht, dass 
aber auf dieser Grundlage eine einfache, durchaus nicht phantastische, 
sondern verstandesmässige Form der Erzählung entstehen kann. Je rei- 
ner sich die Tierfabel in dieser Eichtung entwickelt, um so mehr streift 
sie daher namentlich auch den Zauberspuk des Märchens von sich ab. 
Nachdem sie einmal die Tiere handelnd und redend eingeführt hat, lässt 
sie diese durchaus im Geiste vernünftig überlegender Menschen und im 
wesentlichen ohne die Hilfe von Wunder und Zauber handeln. So be- 
greift es sich, dass die Tierfabel allem Anscheine nach die älteste einheit- 
lich in sich abgeschlossene und durch einen klar bestimmten Zweck zu- 
sammengehaltene Dichtgattung ist. Es erklärt sich daraus aber wohl 
auch die andere Tatsache, dass sie noch weit mehr als das Märchen grosse 
Länderstrecken durchwandert, und dass sie bei diesen Wanderungen ver- 
hältnismässig viel mehr ihren ursprünglichen Inhalt bewahrt, so dass wir 
heute noch in den Tier fabeln der Hottentotten und anderer afrikanischer 
Stämme zum Teil bis ins kleinste dieselben Stoffe wiederfinden, die uns 
in der äsopi jachen Fabel der Griechen, in den indischen Fabolerzählungen 
und dann in dem Tioro])os des lieinckc Knclis begegnen.'*'^) 

(SclllUBH fol^t.) 



17 Ein b<Hleutsninor rnterscliied /Avischoii M:ir(lion uiul FnU(*l lio^t In der 
Art des Vortnij^s: das Minvlieii vorlnni^t wcmcIh», wanno Stinnnc mit boträolit- 
lielien Intervallen; die Fabol, als Produkt dos Verstandes, liollo, harte Stimme 
mit viel geringeren Intervallen. Aue!) im VTmfauR liegt c^n erheblicher Unter- 
schied; wenn die F'abel in unseren ersten Schulbüchern selten eine halbe Seite 
einnimmt und das ^fä^chen immer mehr, so ist das kein Zufall. Gegenüber 
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„Was ist denn ein Piiilister?'* Im 7. Heft des Kunstwarts (Verlag 
von Gg. D. W. Callwey in München, vierteljährlich 4M.) antwortet Fer- 
dinand Avenarius so : „Fühlen tun wir das alle, so schnell das Wort auf- 
taucht, aber mit einem klaren Begriff ist die Frage nicht ebenso schnell 
beantwortet. Das konnte ich einmal zum Erstaunen deutlich in einem 
Diskussionsklub sehen. Es waren sehr feingebildete Gelehrte und Künst- 
ler und waren auch ganz ungewöhnlich gescheite Männer dabei, aber wir 
mühten uns doch mehrere Stunden lang um eine Bestimmung, die mehr 
gäbe, als ein klingendes Wort. Endlich einigten wir uns dahin: „Unter 
Philistern verstehen wir Menschen, deren Entwicklung frühzeitig still- 
steht, so dass ihr Geist N'eues nicht mehr verarbeiten kann.^^ Ich weiss 
nicht, ob diese Definition allen Anforderungen genügt, kenne aber auch 
heute noch keine bessere. Wir wissen alle, dass nicht die schnellste, son- 
dern die am längsten anhaltende Entwicklung das Erreichen der relativ 
höchsten Entwicklungsstufe wahrscheinlich macht. Wunderkind zu sein, 
stellt keine gute Prognose, trotz Mozart und anderen scheinbaren Aus- 
nahmen. Wir haben wohl alle schon oft gesehen, wie langsamere, aber 
„zähe^^ Geister mit ihren Leistungen Talente überholen, die wir im An- 
fang höher einschätzen mussten, als sie. Nur dürfen die Unterschiede 
der Begabung nicht gar zu gross sein, natürlich, denn die Begriffe sind 
ja hier relativ : ein kluger Mensch, der sich schnell entwickelt, wird auch 
zehn Jahre später noch gescheiter sein, als ein dummer, der langsam vor- 
wärtskommt. Immerhin wird der Unterschied der Leistungen dann ge- 
ringer sein. Der Langsamere nimmt einerseits schwerer auf und fühlt 
andererseits die Hemmungen stärker, gerade dadurch aber verarbeitet er 
gründlicher, er „erfährt" besser, und so „erzieht er sich" unfreiwillig 
gründlicher. Je länger je mehr kommt ihm die grössere Gediegenheit 
seines Erfahrungsschatzes als geistiges Kapital zugute. In irgend einem 
Jahre nun hört die Fähigkeit des Geistes auf, Neues so zu assimilieren, 
dass es wieder zu einem Arbeits-, zum Verarbeitungsmittel wird. Oft 
erst spät, wir kennen ja Menschen, die bis ins späte Greisenalter hinein 
noch immer Neues verarbeiten konnten, so dass es zweifelhaft erscheint, 
ob bei ihnen jener Stillstand überhaupt eintrat. Er braucht ja auch nur 
„partiell" zu sein, und es ist klar, dass bei diesen Funktionen wie bei allen 
des Leibes und der Seele die Übung die beste Yerbürgerin weiterer Erhal- 
tung und Entwicklung ist. Oft aber kommt der Stillstand auch früh. 



der Zwecklosigkeit des Märchens ist die Fabel ausgesprochen lehrhaft; und 
zwar will sie nicht Moral, sondern lediglich Lebensklugheit lehren. Aus eben 
diesem Grunde ist es auch leicht, eine Fabel zu travestieren, was beim Mär- 
chen äusserst schwierig ist. Und ebenso erklärt es sich, dass es viel leichter 
ist, eine Fabel zu schreiben als ein Märchen zu dichten; so hat z. B. Lessing 
eine ganze Reihe vorzüglicher Fabeln geschrieben, aber ein Märchen hätte er 
nicht zu schreiben vermocht, selbst wenn er es je gewollt hätte. 
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Dazu wird, abgesehen von organischen Ursachen des Aufhörens und 
ßückbildens, deren Besprechung nicht hierhergehört, sehr wesentlich der 
Mangel an Übung mitwirken, denn nicht geübte Organe verkümmern be- 
kanntlich. Je nachdem, was man übt und was nicht, wird man so Phi- 
lister auf einem Gebiet und Vorwärtsstreber auf einem anderen sein kön- 
nen. Gewöhnlich, ohne dass der mit anderen Dingen beschäftigte Geist 
die Verluste da drüben bucht. Aber man kann sie auch merken und, etwa 
abgesetzt in stumpfsinnige Umgebung, sein eigenes „Versauern'^ be- 
klagen." 



Berichte und Notizen. 



Die 26. Jahresversammlung der Modern Language Association 
zu Princeton. 



Die 26. jährliche Versammlung der Modern Language Association fand am 
28., 29. und 30. Dezember des letzten Jahres in Princeton, N. J., statt. Die 
Versammlung war ausserordentlich gut besucht; über 200 Mitglieder und Gäste 
hatten sich eingefunden. 

Präsident Woodrow Wilson eröffnete die erste Sitzung mit einer herzlichen 
Ansprache, worin er die Versammlung im Namen der Universität Princeton 
willkommen hiess. Nachdem die gewöhnlichen Routinegeschäfte erledigt 
waren, kam der wissenschaftliche Teil zur Geltung. Von Interesse für Ger- 
manisten waren die Vorlesungen von Dr. Karl Jessen (Bryn Mawr) über die 
iiyviholische Bedeutung von Goethes Homunculus, von Prof. Charles Kulmer 
(Syracuse) über Pössneck und Hermann und Dorothea^ von Prof. Camillo von 
Klenze über die Stellung Amerikas in der europäischen Literatur, 

Es wird mit jedem Jahre klarer, dass der gesellige Teil dieser Zusammen- 
künfte wichtiger ist als der literarische. Die Gelegenheit, alte Kollegen wieder 
zu sehen oder neue kennen zu lernen, — das ist es, was die meisten Besucher 
anzieht. Und das ist ganz recht. Princeton hatte auch mit grösster Liberalität 
dafür gesorgt, dass die Besucher sich zu Hause fühlten. An Festlichkeiten zu 
Ehren der Gesellschaft fehlte es nicht. Am Montag Abend, nachdem der Präsi- 
dent der Associationy Prof. Warren (Yale), eine Ansprache über die Bedeutung 
des Studiums des mittelalterlichen Lateins gehalten hatte, gab Präsident Wil- 
son den Mitgliedern und Gästen einen Empfang in seinem Hause. Am Dienstag 
Mittag wurden dieselben von der Universität im Trophäensaal des Gymnasiums 
gastlich bewirtet, und am Abend desselben Tages fand der grosse 8moker statt, 
und zwar in der Princeton Inn. Ex-Präsident Francis L. Patton war der Fest- 
redner und entfesselte durch seine humorvolle, gediegene Ansprache einen 
wahren Beifallssturm. Zum grössten Ergötzen der Anwesenden erzählte dann 
Prof. von Klenze die berühmte Geschichte, wie er Doktor wurde. Noch spät 
nachts waren die Mitglieder fröhlich bei Lied und Scherz versammelt Auch 
für die Damen war gesorgt, — sie wurden um dieselbe Zelt im Hause des 
Herrn Professor Vreeland empfangen. Obgleich selbst nicht anwesend, darf 
ich doch getrost behaupten, dass dieser Empfang nicht so lange dauarte wie der 
Smoker In Princeton Inn. 



